
            [image: ]
        

Der
Findling


Antonio Piachi, ein wohlhabender Güterhändler in Rom, war genötigt,
in seinen Handelsgeschäften zuweilen große Reisen zu machen. Er
pflegte dann gewöhnlich Elvire, seine junge Frau, unter dem Schutz
ihrer Verwandten, daselbst zurückzulassen. Eine dieser Reisen
führte ihn mit seinem Sohn Paolo, einem eilfjährigen Knaben, den
ihm seine erste Frau geboren hatte, nach Ragusa. Es traf sich, daß
hier eben eine pestartige Krankheit ausgebrochen war, welche die
Stadt und Gegend umher in großes Schrecken setzte. Piachi, dem die
Nachricht davon erst auf der Reise zu Ohren gekommen war, hielt in
der Vorstadt an, um sich nach der Natur derselben zu erkundigen.
Doch da er hörte, daß das Übel von Tage zu Tage bedenklicher werde,
und daß man damit umgehe, die Tore zu sperren; so überwand die
Sorge für seinen Sohn alle kaufmännischen Interessen: er nahm
Pferde und reisete wieder ab.



Er bemerkte, da er im Freien war, einen Knaben neben seinem Wagen,
der, nach Art der Flehenden, die Hände zu ihm ausstreckte und in
großer Gemütsbewegung zu sein schien. Piachi ließ halten; und auf
die Frage: was er wolle? antwortete der Knabe in seiner Unschuld:
er sei angesteckt; die Häscher verfolgten ihn, um ihn ins
Krankenhaus zu bringen, wo sein Vater und seine Mutter schon
gestorben wären; er bitte um aller Heiligen willen, ihn
mitzunehmen, und nicht in der Stadt umkommen zu lassen. Dabei faßte
er des Alten Hand, drückte und küßte sie und weinte darauf nieder.
Piachi wollte in der ersten Regung des Entsetzens, den Jungen weit
von sich schleudern; doch da dieser, in eben diesem Augenblick,
seine Farbe veränderte und ohnmächtig auf den Boden niedersank, so
regte sich des guten Alten Mitleid: er stieg mit seinem Sohn aus,
legte den Jungen in den Wagen, und fuhr mit ihm fort, obschon er
auf der Welt nicht wußte, was er mit demselben anfangen sollte.



Er unterhandelte noch, in der ersten Station, mit den Wirtsleuten,
über die Art und Weise, wie er seiner wieder los werden könne: als
er schon auf Befehl der Polizei, welche davon Wind bekommen hatte,
arretiert und unter einer Bedeckung, er, sein Sohn und Nicolo, so
hieß der kranke Knabe, wieder nach Ragusa zurück transportiert
ward. Alle Vorstellungen von Seiten Piachis, über die Grausamkeit
dieser Maßregel, halfen zu nichts; in Ragusa angekommen, wurden
nunmehr alle drei, unter Aufsicht eines Häschers, nach dem
Krankenhause abgeführt, wo er zwar, Piachi, gesund blieb, und
Nicolo, der Knabe, sich von dem Übel wieder erholte: sein Sohn
aber, der eilfjährige Paolo, von demselben angesteckt ward, und in
drei Tagen starb.



Die Tore wurden nun wieder geöffnet und Piachi, nachdem er seinen
Sohn begraben hatte, erhielt von der Polizei Erlaubnis, zu reisen.
Er bestieg eben, sehr von Schmerz bewegt, den Wagen und nahm, bei
dem Anblick des Platzes, der neben ihm leer blieb, sein Schnupftuch
heraus, um seine Tränen fließen zu lassen: als Nicolo, mit der
Mütze in der Hand, an seinen Wagen trat und ihm eine glückliche
Reise wünschte. Piachi beugte sich aus dem Schlage heraus und
fragte ihn, mit einer von heftigem Schluchzen unterbrochenen
Stimme: ob er mit ihm reisen wollte? Der Junge, sobald er den Alten
nur verstanden hatte, nickte und sprach: o ja! sehr gern; und da
die Vorsteher des Krankenhauses, auf die Frage des Güterhändlers:
ob es dem Jungen wohl erlaubt wäre, einzusteigen? lächelten und
versicherten: daß er Gottes Sohn wäre und niemand ihn vermissen
würde; so hob ihn Piachi, in einer großen Bewegung, in den Wagen,
und nahm ihn, an seines Sohnes Statt, mit sich nach Rom.



Auf der Straße, vor den Toren der Stadt, sah sich der Landmäkler
den Jungen erst recht an. Er war von einer besonderen, etwas
starren Schönheit, seine schwarzen Haare hingen ihm, in schlichten
Spitzen, von der Stirn herab, ein Gesicht beschattend, das, ernst
und klug, seine Mienen niemals veränderte. Der Alte tat mehrere
Fragen an ihn, worauf jener aber nur kurz antwortete: ungesprächig
und in sich gekehrt saß er, die Hände in die Hosen gesteckt, im
Winkel da, und sah sich, mit gedankenvoll scheuen Blicken, die
Gegenstände an, die an dem Wagen vorüberflogen. Von Zeit zu Zeit
holte er sich, mit stillen und geräuschlosen Bewegungen, eine
Handvoll Nüsse aus der Tasche, die er bei sich trug, und während
Piachi sich die Tränen vom Auge wischte, nahm er sie zwischen die
Zähne und knackte sie auf.
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